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Anſpiration der Heilinen Schrift. 
Meſerat über einen Vortrag, gehalten auf dem religtonswiſſenſchaftlichen Kurſus in Boppard 
von Herrn Proſeſſor Dr. Faulhaber. 


Auſpiration iſt der für i iterari 
F tion, zeſte Ausdruck für das literari celſi 
Heiligen Schrift in der Weltliteratur und bezeichnet er en 
on I Se eines im Dune der Offenbarung vedenden un 
hreibenden Menſchen, daß man vo) rei i 
und einer Gottesſchrift Bin 1 en n ee 
Bei der Abſaſſung der Heiligen Schrift ſpielen zwei F. ; 
der göltliche Faktor als See des Lichtes; e 0 
vom Lichte beſtrahlte Objett. In der Definition der Inſpirati er 
die freilich als ſeeliſcher Vorgang nicht mit dem Lineal ſich abgrenzen 185 
darf man den Begriff nicht abſchwächen, nicht übertreiben 85 
Phaethon mit dem Sonnenwagen weder dem Himmel noch der Erde zu m 
fommen ſollte, ſo muß auch bei der Definition der Inſpiration die 915 
eingehalten werden, damit man weder dem göttlichen noch dem menſchli = 
Faktor zu viele Rechte einräumt. ichen 
Es heißt den Begriff abſchwächen, wenn ; 
Inſpiration der Künſtler redet, wenn man ſagt, innen en 
inſpiriert, als er ſeine unſterblichen Werke ſchuf, Franziskus von Alt bei 
der Dichtung des herrlichen Sonnengeſanges. Leſſing verſteht unt . 
Inſpiration den Impuls, ein Buch zu ſchreiben. er det 
Eine Übertreibung wäre es, anzunehmen, G 
Verfaſſern der Heiligen Schrift jedes einzelne er = 
Feder diktiert. Gott iſt Leben, und wo Gott den Menſchen ber 0 
da fließt ihm Arbeitsluſt und Kraft zu. Die Autoren der Heiligen a 
waren keine Grammophone. Nietzſche hat unrecht, wenn er jagt, d Srift 
Einwirkung Gottes die Tätigkeit des Menſchen ausſchließe; die fab die 
Mitarbeit des Menſchen wird vielmehr gefteigert. Menſchenträfte fett age 
einander aus; da gilt das Geſetz: Je mehr, deſto weniger. Je Bay 
Brief das Werk des Petrus iſt, um jo weniger iſt er das Werk des P = 
Wenn aber Gott mit dem Menſchen arbeitet, da gilt: Je mehr ee ei 
Ein Beweis gegen die Verbalinſpiration iſt die individuelle Gerallum be 
verſchiedenen Bücher der Heiligen Schrift. Man vergleiche die Gen fe 
das Buch Job, den Prediger, die vier Evangelien; überall findet 95 
individuelle Färbung. man 
Wenn auch Gott beim Schreiben der Heiligen Schrif enſch⸗ 
lichen Geiſt zur Mitarbeit heranzog, ſo on er la 
Heiligen Schrift. Zwar trägt die Bibel nirgends ein Siegel Gottes: 
aber überall finden ſich in der Heiligen Schrift Lichtſpur \ 
einer übermenſchlichen Intelligenz. en 
Da läßt ſich eine Harmonie der Grundideen nicht verkennen 
Trotzdem die Bibel von verſchiedenen Autoren mit ganz verſchtedenen 
Anlagen zu verſchiedenen Zeiten abgefaßt wurde, iſt die Erlöſungsidee nach 
einem einheitlichen Planentwurſe ſyſtematiſch durchgeführt. Die Bibel gleicht 
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einem großartigen Baue in einheitlichem Stile. Da muß hinter den ver- 
ſchiedenen Baumeiſtern ein göttlicher Architekt ſtehen. berlin 8 
dert den Pragmatismus der Bibel als einzigartige literariſche Erſcheinung. 
Keine Voltsliteratur hat ein ähnliches Werk aufzuweiſen. 

Die Kulturwelt verdankt der Bibel den höchſten Gedanken, 
den Zentralgedanken — die Gottesidee. Gott ſteht im Mittelpunkte 
der Bibel, er, der als der Geiende, als das perſönliche Sittengeſetz, im 
8 Kapitel des Buches Job als der Erhabene, der Menſchenfreund verherrlicht 
wird. Kein Volk der Erde mit noch ſo reicher Veranlagung, mit noch ſo 
langer Entwicklungszeit hat annähernd dieſe Konzentration eines Gedankens 
aufzuweiſen. Es iſt eine hiſtoriſche Tatſache, daß das Volk der Iſraeliten 
auf einer durchaus primitiven Kulturſtufe ſtand. Durch das Buch mit dem 
Gottesgedanken hat es das Prinzip des Evolutionismus durchbrochen. Die 
Ifraeliten teilten mit den übrigen orientaliſchen Völkern die Neigung zum 
Polytheismus. Der ausgeſprochene Monotheismus der Bibel iſt ein Beweis, 
daß ein göttlicher Faktor die Hand im Spiel gehabt haben muß. 

Aus der Bibel leuchtet die Erlöfungs-, die Immanuelidee 
hervor. Im Alten Teſtamente pulſiert die Sehnſucht nach dem Erlöſer, 
alle Wege des Alten Teſtamentes führen zur Wiege von Bethlehem. Von 
der erſten Weisſagung bis zur letzten find die Meilenfteine dorthin in einer 
geraden Linie geſetzt. Die volle Harmonie zwiſchen Altem und Neuem 
Teſtamente entdeckt man erſt heute; doch die Richtlinien ſind gegeben; es 
beſteht eine herrliche Übereinſtimmung zwiſchen Vorbild und Erfüllung. 

Auch das Hervortreten der univerſalen Heilsidee muß auf⸗ 
fallen. Der Plan der Heilsidee findet ſich ſchon im Alten Teſtamente; 
zur Realiſierung kommt er erſt im Chriſtentum. Dieſe univerſale Idee 
iſt nicht als natürliche Frucht aus dem iſraelitiſchen Volke herausgewachſen; 
das Volk hatte abſolut keine kosmopolitſchen Tendenzen; in ſeiner Geſchichte 
zeigen ſich überall die Spuren eines engherzigen Patriotismus. Man denke 
an Jonas. 

Die geiſtige Überlegenheit der Heiligen Schrift rückt in 
ein noch helleres Licht durch einen Vergleich der Bibel mit den 
Religionsbüchern der andern antiken Welt. Gottes Licht leuchtete 
über Paläſtina hin und ſtrahlte in hellſtem Glanze wider in der Heiligen 
Schrift. Doch braucht man es nicht Nacht werden zu laſſen über anderen 
Literaturen, wenn die Sterne der Bibel leuchten ſollen. Auch dort finden 
ſich Goldkörner, aber jedes analoge Werk der Weltliteratur muß der Bibel 
nachſtehen. 

Die Inder ſind wohl von religiöſem Geiſte beherrſcht; in der 
erſten Epoche ihrer religiöfen Entwicklung zeigt ſich ſogar ein natürliches 
Gottesbewußtſein; aber in den älteſten Liedern des Rigveda prägt ſich 
ſchon eine Neigung zum Naturalismus aus; die Inder verlieren immer mehr 
den Pfad, um im Nihilismus zu enden. Das Alpha iſt der Naturalismus, 
das Omega das Nirwana. Das Alpha der Bibel iſt die Gottesidee, das 
Omega die Erlöſerhoffnung und Erfüllung. 

Die Araber wohnten mit den Ifraeliten unter gleichem Himmel, 
dieſe ſind wie ſie ein Brudervolk, ein Nomadenvolk; trotz dieſer natür⸗ 
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lichen Vorbedingungen haben fie ein total verſchiedenes, abgrundtiefer 
ſtehendes Schrifttum geſchaffen, es muß alſo bei dem Volke Iſrael außer 
dem natürlichen auch noch ein übernatürlicher Faktor, d. i. die Inſpiration, 
die Entſtehung der Literatur begleitet haben. 

Die inſpirierten Organe der bibliſchen Geſchichte brauchen 
die Konkurrenz ihrer Doppelgänger in der Weltliteratur nicht 
zu fürchten. Als einzigartige Tatſache bekennen ſich die bibliſchen Pro⸗ 
pheten ſchon durch ihre Zahl. Die Iſraeliten weiſen wie kein Volk der 
Erde eine Reihe von Männern mit geöffneten Augen auf; dieſe ſind keine 
Ausgeburten des religiöſen Enthuſiasmus; die größten, wie Elias, Iſaias, 
traten auf zur Zeit religiöſer Gleichgültigkeit. 

Die Propheten ſtanden auf ſittlicher Höhe, während Moham— 
med mit dem Prophetenmantel feine ſittlichen Schwächen zu verdecken 
ſucht, wie dies der Koran beweiſt. Die großen Männer des Alten Teſta⸗ 
mentes zeichnen ſich aus durch ſittliche Ehrlichkeit. Sie ſind Herolde 
ſittlicher Ordnung und zugleich Verkörperung derſelben. Auch fie durch⸗ 
laufen eine ſittliche Entwicklung. Durch innere Kämpfe und äußere Leiden 
werden ſie nach und nach geläutert von den Schlacken der Unvollkommen⸗ 
heiten. Bei keinem Propheten bemerkt man die Tendenz, ſittliche Schwächen 
mit der Prophetenwürde zu maskieren. Bewundernswert iſt der Mut 
der großen Männer. Sie beugen nicht wie ehrloſe Schmeichler den Rücken 
vor den Großen des Reiches, unerſchrocken treten ſie vor die Könige und 
halten ihnen ihre Vergehen vor. (Beiſpiele: Moſes, Elias, Daniel.) 

Die Hiſtoriker der babyloniſchen Literatur find Lakaien, 
die vor ihren Königen ehrfurchtsvoll im Staube liegen. 

Man beachte endlich noch den Zweck und Inhalt der pro— 
phetiſchen Weisſagungen. Die bibliſchen Propheten dienen nicht den 
Fragen der Neugierde und berechnen nicht wie der „Erzbiſchof Malachias“ 
das Datum des Weltuntergangs. Die bibliſchen Propheten dienen nicht 
wie die Pythia von Delphi den Intereſſen des politiſchen und geſchäft— 

lichen Alltagslebens, ſie verkünden den Triumph des Gottesreiches und der 
ſittlichen Ordnung. Die bibliſchen Propheten geben ganz anders als „die 
Seher der Nacht“ von Weſtfalen und Schottland Weisſagungen, die für 
die Geſamtheit bedeutungsvoll ſind und unter ſich zu einem Ganzen ſich 
zuſammenfügen. 

Die letzte Sicherſtellung der Inſpirationstatſache liegt in 
dem Entſcheid des kirchlichen Lehramtes. Aus der Bibel ſelber läßt 
ſich abſolute Sicherheit in dieſer Frage nicht gewinnen, auch nicht aus 
den ſubjektiven und darum unſichern Erfahrungen des Bibelleſers. Die 
philoſophiſche Vernunft kann mit den oben genannten Argumenten die Ver— 
nünftigkeit des Inſpirationsdogmas beweiſen und bis vor die Türe des 
Tempels des Hl. Geiſtes führen, der letzte Schritt ins Heiligtum 
hinein aber iſt ein Akt des Glaubens. 


